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Annemarie Bucher

Der Stadtpark-das sinnlich erfahrbare Anderswo

«Jeder wünscht sich einen Park und jeder denkt sich dabei etwas anderes.» (Stadtbauwett,

März 1993.) Dieser Satz ist mehr denn je eine Realität. Die Wahrnehmung von Landschaft in der

Stadt ist vielfältig und hat sich im Lauf der Zeit gewandelt.

Nicht nur die Nut/ungen, sondern auch die

Erscheinungsformen der öffentlichen Grünflächen

im Urbanen Raum sind vielfaltiger geworden.

Neben dem historischen Park im landschaftlichen

Stil erfüllen auch postmoderne

Parkinszenierungen aller Couleurs das Bedürfnis nach

Repräsentation, Öffentlichkeit, Erholung und

Naturbezug. Heutzutage sind stadtische Freiflächen

hybride Räume zwischen Natur und Kultur, die

mit vielerlei Bedeutungen und Punktionen

aufgeladen werden können. Sie bilden flexible

Buhnen fur die Inszenierung der gesellschaftlichen

Vorstellungen von Öffentlichkeit und Freizeit.

Diese Verbindung von sozialen Funktionen

und gestaltetem Naturraum macht Parks und

Stadtgarten zu allseits beliebten Orten. Neben

der konkreten Schaffung von öffentlichem Raum

tangieren sie auch eine symbolische Ebene.

Indem sie das jeweils vorherrschende gesellschaftliche

Naturverhaltms spiegeln, bilden sie im

Stadtkontext ein sinnlich erfahrbares Anderswo,

ein irdisches Paradies. Die Ausstellung im Forum

Schlossplatz Aarau versucht, diesem Anderswo in

Geschichte und Gegenwart auf die Spur zu kommen.

Zur Geschichte öffentlicher Grünflächen

in der Stadt

Die Stadt des Mittelalters und der Renaissance

zeigt keine Notwendigkeit fur grossraumige,
allen zugangliche Stadtparks. Das Stadtgrun
beschrankt sich auf öffentliche, meist baumbestandene

Platze, wie den Lindenhof in Zurich, den

Petersplatz in Basel oder die Munsterterrasse in

Bern. Ausgedehnte kommunal genutzte
Freiflachen liegen ausserhalb der Stadtmauern. Dort

finden sich seit dem 12. und 13. Jahrhundert grossere,

mit Baumen beschattete Wiesen (Lateinisch

«Pratum commune», Allmend), die fur Volksfeste,

Empfange fur hohe Persönlichkeiten, Bo-

genschiessen von bestimmten Bruderschaften

und Ahnliches genutzt werden.

Im 17. und 18. Jahrhundert dringt die Gartenkunst

mehr und mehr in das raumliche Gefüge

der Städte ein, und gleichzeitig beginnt sich darin

die herrschende gesellschaftliche Ordnung und

Vorstellung von Öffentlichkeit abzubilden. Zum

einen wachst das Bedürfnis nach Räumen fur den

«interesselosen» Zeitvertreib der Burger innerhalb

der Stadtmauern. Es entstehen allen

Stadtbewohnern zugangliche Promenaden, Esplana-
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den und Platze, die sich dem jeweiligen
Freizeitverhalten einer Gesellschaft anpassen. Zum
anderen prägen auch die feudalen Reprasentations-

garten und Lustparks das Gesicht der Stadt.

Obwohl im Besitz der hofischen Gesellschaft und als

deren Privatraume deklariert, beziehen sie

aufgrund ihrer Reprasentationsfunktion eine grossere

Öffentlichkeit mit ein und verlieren dadurch

ihren ausschliesslich privaten Charakter. Da-

Es entstehen allen Stadtbewohnern zugängliche

Promenaden, Esplanaden und Plätze,

die sich dem jeweiligen Freizeitverhalten einer

Gesellschaft anpassen.

ruber hinaus gibt es seit dem frühen 17.

Jahrhundert eingeschränkte Zutrittsmoglichkeiten
fur das stadtische Burgertum: Garten und Parks

werden-vergleichbar mit privaten Kunstsammlungen

- an bestimmten Tagen «öffentlich»

zugänglich gemacht. Das heisst: Auch gewohnliche

Burger werden geduldet. Allerdings sind sie

gehalten, sich auf vorgeschriebenen Wegen zu

bewegen, bestimmte Platze und Bänke zu benutzen,

Regeln einzuhalten und den Launen der Besitzer

zu gehorchen. Indem die Parks und Garten im

Zentrum der gesellschaftlichen Aufmerksamkeit

stehen und schrittweise fur die ganze Gesellschaft

zuganglich gemacht werden, nehmen sie einen

halböffentlichen Status an.

In dieser Entwicklung kundigt sich der Ubergang

vom individuellen und klassenspezifischen zum

gesamtgesellschaftlichen Grunbedarf an. Unter

dem wachsenden Einfluss des Burgertums und

mit dessen zunehmendem Selbstbewusstsein

verwandelt sich der Park von der Buhne des

hofischen Lebens zum Aufenthaltsort des

Stadtbewohners. Mehr und mehr beginnt sich eine

«öffentliche Nutzung im modernen Sinn» und

damit auch eine neue Tragerschaft abzuzeichnen.

Der Kieler Philosophieprofessor und

Gartentheoretiker Christian Cay Laurenz Hirschfeld

(1742-1792) ist an der Verbreitung dieser neuen

Idee massgeblich beteiligt. In seiner «Theorie der

Gartenkunst» propagiert er bereits 1779 die Anlage

von Volksgarten: «Diese Volksgarten sind [... ]

als ein wichtiges Bedurfniss des Stadtbewohners

zu betrachten. Denn sie erquicken ihn nicht

allein nach der Muhe des Tages mit anmuthigen
Bildern und Empfindungen; sie ziehen ihn auch,

indem sie ihn auf die Schauplatze der Natur

locken, unmerklich von den unedlen und kostbaren

Arten der stadtischen Zeitverkurzungen ab,

und gewohnen ihn allmahlig an das wohlfeile

Vergnügen, an die sanftere Geselligkeit, an ein

gesprachiges und umgangliches Wesen. Die

verschiedenen Stande gewinnen, indem sie sich hier

einander nahern, auf der einen Seite an anstandiger

Sittsamkeit und scheuloser Bescheidenheit,

und auf der andern an herablassender Freundlichkeit

und mittheilender Gefälligkeit. Alle

gelangen hier ungehindert zu ihrem Rechte, sich an

der Natur zu freuen.» Der Park wird damit zum

Inbegriff eines gesitteten Ortes, der angesichts

einer idealisierten friedlichen Natur zu einem

freundlichen Miteinander auffordert. Mit einigen

Ergänzungen bleibt Hirschfelds Programm
fur fast ein Jahrhundert richtungweisend.

Der öffentliche Park als neue Bauaufgabe

des 19. Jahrhunderts

Strassen und Platze haben schon immer als

multifunktionale Bestandteile zur Stadt gehört und

decken zum Beispiel als Treffpunkt oder

Verkehrsweg zentrale Funktionen des öffentlichen

Lebens ab. Garten und Parks fugen sich hingegen

erst im Lauf der Zeit raumlich und funktional in

den Stadtkontext ein. Unterschiedliche Grunde

tragen zur Einrichtung kommunaler Freiraume

1/2/3 Marc Schwarz, Park, Videostills, 2000.
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Der Spitteigarten

Der Spitteigarten liegt /.wischen der alten und der

neuen Stadtmauer auf einer kleinen Terrasse und

ist ein geschlossener, mit Sommerlinden bestandener

Gartenhof unterhalb der Stadtkirche von

Aarau. Als einer der ältesten Freiraume der Stadt

Aarau hat er einen markanten Nutzungswandel

erfahren, ohne sich stark in der Gestaltung zu

verandern. Vorher Klostergarten ausserhalb der

Stadtmauern, wird er bei der ersten Stadterweiterung

in den Stadtraum integriert und dient heute

als Spielplatz in der Altstadtzone.

um 1240

1270

1273

ca. 1330-1350

1415

1471-1479

1528

1612

19. Jh.

1913/14

1933/34

1965/66

Befestigung der Stadt Aarau durch die Grafen von Kyburg. Der Bauplatz auf einem

Feldplateau mit stark abfallender Gelandekante erfordert eine Modifizierung des

Idealplans.

Gründung des Frauenklosters St. Ursula am Fuss der Gelandekante des Stadtplateaus.

Das Klosterareal ist über eine Treppe mit der Stadtkirche verbunden.

Kaut der Stadt Aarau durch Konig Rudolf von Habsburg, 1283 Stadtrecht

Erweiterung der Stadt nach Osten und Westen. Bau neuer Stadtteile ausserhalb der

Kyburgerstadt und Errichtung eines /.weiten Mauerrings. Anlage eines kunstlichen

Stadtgrabens. Mit dem Einbezug der Halde in einen neuen Mauerring gerat die kleine

Terrasse des Spitteigartens zwischen die Stadtmauern und bietet sich potenziell an fur

einen geschlossenen Garten.

Eroberung Aaraus durch Bern

Vergrosserung der Stadtkirche Aarau, die gleichzeitig auch Klosterkirche fur die

Nonnen des St. Ursulaklosters ist (bis 1528). Der Friedhof liegt neben der Kirche.

Die Bestattungen bei der Stadtkirche werden erst 1542 aufgegeben.

Aufhebung des Klosters St. Ursula: Bis 1692 beherbergt das Gebäude eine Lateinschule,

im 18. Jahrhundert ein Spital, nach 1783 die Seidenfabrik des Aarauer Handelsherrn

Johann Rudolf Meyer (1739-1812) und seit 1852 ein Altersheim.

Der Stich nach Hans Ulrich Fisch dem Alteren zeigt den Spitteigarten zwischen den

beiden Mauerringen, gestaltet mit einer Art Pergola oder Baumreihe. Zwei an den

inneren Stadtmauerring angebaute Hauser bilden seine Begrenzungen.

Im 19. Jahrhundert erhalt der Spitteigarten seine bezeichnende Baumbepflanzung.

Wird er im Ubersichtsplan von 1869 noch als baumloser, ummauerter Platz

dargestellt, so zeigt ihn der Stadtplan von 1895 bereits mit regelmässiger Baumbepflanzung.

Angrenzende Gebäude sind entfernt worden und vergrossern die Freifläche.

Plan und Plakat der Landesausstellung von 1914 weisen den Spitteigarten als öffentliche

Anlage aus. Fotos von 1924 zeigen ihn als baumbestandenen Platz.

Erweiterung des Spitteigartens. Zwei angrenzende Hauser werden abgebrochen und

durch eine Mauer ersetzt.

Das Figurenportal mit den fünf klugen und den fünf törichten Jungfrauen von
Eduard Sporri an der Stadtkirche wird in den Spitteigarten versetzt. Dort dient es als

Eingang eines nicht naher definierbaren Kellers unterhalb der Stadtkirche.
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bei. Wahrend der Stadterweiterungen des 19.

Jahrhunderts entsteht erstmals innerstadtischer

Raum fur die Planung kommunaler Grünanlagen:

Ringstrassen und Grüngürtel verwandeln

das Sternschema der Renaissancestadt in ein

neuzeitliches Ringschema, das parkartige
Freiflachen-mit Wiesen und Wasser-vorsieht. Die

Erfindung neuer Kriegstechniken und die

Veränderung der politischen Strukturen fuhren zum

Abbruch oder zum Umbau zahlreicher stadtischer

Befestigungsanlagen. Anstelle von aufgefüllten

Graben, abgetragenen Wallen und geschleiften

Befestigungsmauern entstehen häufig
ausgedehnte Parks.

Aber auch neue gesellschaftliche Ansprüche wirken

auf die Stadtplanung ein. Der Anbruch des

Industriezeitalters hat die Gesellschaft wie die

Landschaft Europas grundlegend verändert. Ende

des 18. Jahrhunderts setzt ein rasantes Bevolke-

rungswachstum ein, das Verstädterung der Landschaft

und Verschlechterung der Lebensqualität

m den grossen Städten zur Folge hat. Als wirksame

Gegenmassnahmen werden die Einrichtung
öffentlicher Parks, kommunaler Wohnungsbau

oder die Planung von Gartenstädten ins Feld

gefuhrt. Die aus den USA stammenden Forderungen

nach grünen Ausgleichsflachen (grüne Lungen)

und zweckmassigen Grünanlagen mit

Kinderspielplätzen fliessen schnell in den

europaischen Städtebau ein. Camillo Sitte und Joseph

Stubben fugen ihren Standardwerken zum
Städtebau des 19. Jahrhunderts nachtraglich
Kapitel ein, die die Forderungen nach einem sozial

begründeten Grun beschreiben und unterstreichen.

Doch letztlich werden auch diese Konzepte

dem explosionsartigen Anwachsen der Städte

nicht gerecht. Weitere Kritik kommt vor allem

von Seiten der Arbeiterschaft, die als bestimmender

Faktor auf der gesellschaftlichen und politischen

Ebene auftritt und Reformen auch im

Freiraum einfordert. Sie verlangt eine noch systema¬

tischere «Durchgrunung» der Stadt und macht

Parks und Garten zu wichtigen Bestandteilen der

sozialen Reformen der Zeit. Das vom Berliner

Stadtbaurat postulierte «sanitäre Grun» soll der

Versteinerung der Städte entgegenwirken und

eine Gesundung des stadtischen Lebensumfeldes

einleiten.

Anstelle von aufgefüllten Gräben, abgetragenen

Wällen und geschleiften Befestigungsmauern

entstehen häufig ausgedehnte Parks.

Unter diesen Gesichtspunkten verändert sich der

öffentliche Park mehr und mehr vom Reprasen-

tationsobjekt zur Stadtsanierungsmassnahme

und innerstadtischen Ausgleichsflache. Er

ubernimmt als spezifisch genutzter urbaner Freiraum

und als gestalterischer Gegensatz zur Stadt eine

wichtige Rolle im öffentlichen Leben. In den

oftmals kleinstadtischen Verhaltnissen der Schweiz

wird dieser Funktionswandel jedoch erst spater

offensichtlich.

Vom Bürgergarten zum Volkspark

Im Lauf des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts

vollzieht sich eine erfolgreiche Entwicklung

vom repräsentativen Burgergarten zum nutzbaren

Volkspark. Der Funktionswandel hat einen

Gestaltwandel zur Folge. Der Gartenkunsthistoriker

Dieter Hennebo unterscheidet aufgrund
der stilistischen Merkmale drei Phasen.

In der ersten Phase werden neue Funktionen des

öffentlichen Parks fur die Stadtburger in der

bekannten spatklassizistischen Formensprache

beantwortet. Bis etwa 1840 prägt der klassische

landschaftliche Stil nach dem Vorbild der

englischen Landschaftsgarten den formalen Ausdruck

der Stadtparks und Burgergarten. Genau wie ihre

Vorbilder verdanken diese Anlagen ihre ästhetische

Qualität in der Regel einem Gartenkunstler,
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der den Garten ästhetisch gestaltet Die Funktion

des Parks beschrankt sich zu jener Zeit noch ganz

auf die bürgerliche Repräsentation Von sportlicher

Frtuchtigung oder gar stadthygienischen

Aspekten ist kaum die Rede Wichtig hingegen

sind Bildungsmomente wie Pflanzensammlungen

und Denkmaler sowie Vergnugungsemnch-

tungen und Restaurationsbetriebe (Biergarten),

die wesentlich zur Popularisierung des Stadt-

gruns beitragen Zur Wahrung der Ordnung gibt

es Parkwächter und entsprechende Vorschriften,

wie beispielsweise das Verbot, den Rasen zu betreten

Exemplarische Beispiele dieser frühen Phase

sind der Fnglische Garten in München und der

Volksgarten Klosterberge m Magdeburg.

In der Zeit zwischen 1840 und 1900 machen sich

der Wunsch nach Integration der Paiks m den

Stadtraum, die physische Inbesitznahme des

Freiraumes und die Suche nach einem adaquaten

Ausdruck fur diesen Funktionswandel mehr und

mehr bemerkbar Eine rein ästhetisch motivierte
l andschaftskulisse wird hinfällig In dieser zweiten

Phase entstehen Volksgarten «in gemischtem

Stil», wie der Central Park in New York, der

Bremer Burgerpark oder der Volksgarten Köln

Sie zeigen eine Uberlagerung und Differenzierung

verschiedener Nutzungsanspruche So wird

etwa zwischen aktivem körperlichem und

gesellschaftlichem Parkgebiauch sowie passiver, mdi-

viduellei Frholung im Park unterschieden Wah

rend der inzwischen schematisch angewandte

landschaftliche Stil noch immer fur die Darstellung

traditioneller arkadischer Szenerien herhalt,

werden spezifische Parkbereiche durch eine

funktional begründete gestalterische Sprache

geprägt Spezielle Einrichtungen wie Ruderteiche,

Schlittschuhflachen oder Spielfelder bringen
eher eine architektonische Formensprache hervor

4/5/6 Marc Schwarz, Stadtpark, Videostills, 2000

Unter dem Finfluss von Werkbund und Moderne

und im Rahmen der politischen und gesellschaftlichen

Reformen der 1910er- und i92oer-Jahre

wird die Gestaltungs- und Stilfrage im Park

erneut aufgeworfen Es geht nicht mehr darum,

kleine, idealisierte Landschaftsbilder in die Stadt

einzufügen, sondern die moderne Zweckform

fur den öffentlichen Raum in der Stadt zu finden

Diese funktionale Orientierung und die Idee des

Gemeinsinns haben vor allem die Entwicklung m

Deutschland geprägt und in einer dritten Phase

das allseits beliebte Erfolgsmodell des Volksparks

hervorgebracht Von 1900 bis 1930 werden

zahlreiche Volksparks im architektonischen Stil

gebaut, wie etwa der Elamburger Volkspark von

1909 oder die Josefswiese in Zurich Die Parkanlage

fur das ganze Volk ist zu einem vielfaltig
nutzbaren Freizeitbereich geworden, mit
Sportflachen, Freibadern, Buhnen, Bibliotheken,

Spielplätzen, Picknickplatzen, Restaurants Die aktive

Nutzung bedingt auch ein neues räumliches

Verhalten, das das Betreten des Rasens voraussetzt

und ihn neu zum Ort der proletarischen Öffentlichkeit

erklart

Zwischen Stadtwildnis und Platzpark:

Parkmodelle für das 21. Jahrhundert

In dei Nachkriegszeit erhalten die mnerstadti-

schen Parks Konkurrenz durch die «Fahrt ins

Grüne» mit dem Auto Die Landschaft unmittelbar

vor den Städten zieht das Naturerlebnis der

In der Nachkriegszeit erhalten die innerstad-

tischen Parks Konkurrenz durch die «Fahrt ins

Grüne» mit dem Auto.

Stadter aus dem unmittelbaren Stadtkontext ab

Im lauf der i97oer-Jahre gerat der Stadtpark

vermehrt in den Einflussbereich verschiedener

Subkultuien, und die mehr oder weniger homo-
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gene, weil noch immer bürgerliche Gruppennutzung

bricht auf. Als Plattform des Anderen

beginnt der Park sportliche, gesellschaftliche und

zunehmend auch politische Aktivitäten wie

Demonstrationen aufzunehmen. Angesichts der

wachsenden Probleme der Industriegesellschaft,

der Umweltkatastrophen und im Zug der Okobe-

wegung verändert sich das Bild des Parks, indem

es zum Hort der stadtischen Wildnis und zum Ort

der Naturbildung wird, in dem sich die Natur

selbst formt und regelt. Solche stadtischen Biotope,

wie beispielsweise der Irchelpark in Zurich,
sind letzte Zeichen eines Naturverstandnisses,

das Stadt und Landschaft als Gegensatze formuliert.

In den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts

sind neue Stadtmodelle wie die Streustadt,

Zwischenstadt, Hyperstadt, die postindustriellen
Landschaften und anderes mehr Anzeiger eines

semantischen Wandels der Begriffe von Stadt

und Land. Die raumliche und soziologische

Durchmischung von Stadt und Land erzeugt eine

heterogene und zum Teil widersprüchliche
stadtische Realität, ein hybrides Gebilde namens

Stadtlandschaft, dessen Freiraume entsprechend

offen und vielfaltig funktionieren sollen. Dies

erfordert auch eine neue Haltung der Landschaftsarchitekten

und die Entwicklung neuer
Landschaftsmodelle: «Anstatt sich gegenüber zu

stehen, sollten sich Landschaft und Stadt zusam-

menschliessen und sich vervollständigen»

(Christophe Girot). Als urbane Landschaften sollen

Parks konkrete Verortungen des Urbanen

öffentlichen Lebens bilden. In verschiedenen

europaischen Städten ist das Potenzial einer neuen

Landschaftsarchitektur und die Gewinn
bringende und Identität stiftende Anlage von Parks

erkannt worden. So sind beispielsweise in Paris,

Barcelona, Rotterdam, Duisburg, Berlin, aber

auch in Zurich neue Stadtraume an der Peripherie

entstanden, die hinsichtlich ihres öffentlichen

Charakters noch kaum bestimmt sind und in

denen zeitgenossische Parks als Stadtraum bestimmende

Elemente zum Einsatz kommen. Die Folge

ist eine Vielfalt von neuen Parkkonzepten, die

sich ablosen oder uberlagern und die den multiplen

Nutzungen und Lesbarkeiten innerhalb des

stadtischen Gewebes Rechnung zu tragen
versuchen. Der Erfolg jedoch ist vorderhand weniger

in der Gestaltung und Planung von Nutzungen

zu suchen als vielmehr im Bestreben, einen

Raum fur noch nicht Festgelegtes frei zu halten.

Annemarie Bucher ist Kunsthistorikerin und

arbeitet an der Professur fur Landschaftsarchitektur

bei Prof. Ch. Girot an der ETH

Zurich. Sie hat zum selben Thema die

Ausstellung im Forum Schlossplatz in Aarau

betreut. (3.12.2004 bis 6.2.2005,
www.forumschlossplatz.ch).

7/8/9 Marc Schwarz, Hecken, Videostills, 2000
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Kasinopark und Grabenpromenade

Im Rahmen der städtebaulichen Planungen des umfunktioniert wurde, ist das angrenzende Ge-

19. Jahrhunderts sind in der Aarauer Altstadt ver- lande des ehemaligen Friedhofs «am Rosengar-

schiedene Freiraume miteinander verbunden ten» zu einem grunderzeitlichen Park modifiziert

worden und bilden heute einen zusammenhan- worden, der heute als Kasinopark bezeichnet

genden öffentlichen Raum. Wahrend der ehema- wird,

lige Stadtgraben zur repräsentativen Promenade

ca. 1330 -1350 Bau neuer Stadtteile ausserhalb der Kyburgerstadt und Errichtung eines /weiten

Mauerrings. Ein Stadtgraben trennt die Stadt von Wiesen und Gartenland.

1542 Die Bestattungen bei der Stadtkirche werden aufgegeben. Vor dem Laurenzentor

(auf Gebiet des heutigen Kasinoparks) entsteht der Friedhof «Rosengarten».

1665 Die Stadtansicht von Nordwesten nach Elans Ulrich Fisch II. zeigt den Friedhof

«Rosengarten» mit hoher Mauer und Abdankungshalle, sowie sudlich davon gelegene

Garten.

um 1770 In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts werden vor dem Laurenzentor verschie¬

dene Villen mit Garten gebaut, die in der Folge die stadtischen Freiraume wesentlich

mitpragen. Bau eines kleinen Sommerhauses mit franzosischer Gartenanlage um

1770.1792 wird es zur Villa («Haus zum Schlossgarten») umgebaut und 1798 fur
kurze Zeit als Sitz der helvetischen Regierung genutzt. Der dazugehörige Garten wird

im landschaftlichen Stil uberformt. Bau des Oboussierhauses um 1780; Bau des

Hubscherhauses 1782.

1798 Johann Daniel Osterrieth plant eine Stadterweiterung, m deren Rahmen die mittel¬

alterliche Stadtmauer zwischen Laurenzentor und Obertor geschleift und der Graben

aufgefüllt werden soll. Anstelle des Grabens soll eine repräsentative Promenade ent

stehen. In diesem Plan ist der nordliche Teil des Gebiets des heutigen Parks als

geschlossenes, rechteckiges Grundstuck mit einem regelmassig gepflanzten Hain

dargestellt. Die Planung wird nicht sofort umgesetzt.

1806 Schliessung des Friedhofs «am Rosengarten» in der Laurenzenvorstadt und Verlegung
des Areals ins Zelgli.

1820 Nach den Planen Osterrieths wird der Stadtgraben (Hirschengraben) aufgefüllt und

mit dem angrenzenden ehemaligen Friedhof zusammengelegt. Es entsteht eine

öffentliche, stadtische Promenade samt kleinem Park. Fur Letzteren plant Eduard

Frey eine geometrische Grundform mit sternförmiger Wegfuhrung und symmetrisch

gepflanzten Baumen. Der Plan wird zwei Jahre spater in leicht modifizierter Form

ausgeführt. Nach dem Bau des Kasinos schlagt sich der Nutzungswandel auch in der

Bezeichnung nieder, und die Anlage wird als Rosengarten am Kasino bezeichnet.

1857 Nach dem Plan der Stadt Aarau ist der Graben mit einer einfachen Baumallee (Pla¬

tanen) bepflanzt. Zusätzlich ist eine geometrische Gartenanlage mit sternfoi miger
Wegfuhrung auf dem Gelände des aufgegebenen 1 riedhofs Rosengarten vorgesehen.
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i869 Der Ubersichtsplan der Gemeinde Aarau zeigt ein Nebeneinander verschiedener Stile

in Bezug auf die innerstadtischen Grünflächen. Der Schlossgarten ist als einheitliches

Areal in landschaftlicher Gestaltung dargestellt. Der anschliessende Rosengarten am

Kasino weist geometrische Grundzuge auf. Der Graben ist mit einer Baumalleebe-

pflanzung ausgewiesen. Des Weiteren sind die Garten des Oboussiergutes erkennbar.

1894 Einweihung des Zschokkedenkmals (Heinrich Zschokke, 1771-1848, Schriftsteller

und Politiker) von Alfred Lanz. Der Kasinopark (Rosengarten am Kasino) wird aus

diesem Anlass neu gestaltet.

1895 Der Schlossgarten wird aufgeteilt, und es werden mehrere neue Gebäude auf dem

Gelände errichtet.

1913/14 In den Unterlagen der Landesausstellung sind der Graben und der ehemalige Fried¬

hof Rosengarten am Kasino als öffentliche Anlagen ausgewiesen. Insgesamt werden

fur die Stadt folgende Anteile an Grünanlagen aufgelistet: Öffentliche Anlagen: 5 ha;

Landwirtschaftliches Kulturland und Bauplatze: 326,21 ha; Wald: 286,00 ha.

1937/38 Wettbewerb fur einen Brunnen am Graben. Ausfuhrung durch den Bildhauer Eduard

Sporri

1945 Die Stadt Aarau kauft das Oboussiergut und beauftragt Ernst Gramer mit der Neu¬

planung von dessen Grünanlagen.

1950 Erweiterung des Kasinogartens. Die Stadt Aarau verbindet die Anlagen des Obous¬

siergutes und des alten Rosengartenparks (Kasinogarten).

1969 Planungen fur eine Parkgarage mit integrierter Zivilschutzanlage unter dem Gelände

des 1950 erweiterten Kasinoparks.

1971 Der Kasinopark wird neu gestaltet: Wichtige Bestandteile der Anlage sind ein Teich in

freier Form, eine Terrainerhohung im mittleren Parkbereich zur Uberdeckung des

Weinkellers des Restaurants «Stadtkeller», eine Fussgangerverbindung vom Graben

zur Kasinostrasse, ein einheitlicher Wegbelag aus Pflastersteinen und ein Velopark-

plat/. Weiterhin stellte man Bänke, Stuhle, ein Gartenschach, Kinderspielgerate und

einen Schirm fur Ausstellungen auf.

1973-1988 Freilichtausstellung: Eine jeweils im Sommer stattfindende Freilichtausstellung ent¬

wickelt sich zu einem Schwerpunkt stadtischer Kunstaktivitat. Ab 1973 werden jedes

lahr Kunstler eingeladen, auf den Freiflächen des neu geschaffenen Kasinoparks ihre

Kunst zu präsentieren.

1986/87 Vorstudie zu einer Neuplanung des Graben-Kasinoparkgebiets.
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Rathausgarten

Der Rathausgarten ist eine in den Grundzugen staltet und mit Denkmalern und Kunstwerken

erhaltene, erweiterte grunderzeitliche Parkan- ausgestattet. Verschiedene markante Grosslage,

die sudlich an die Altstadt und die Haupt- bäume prägen den Eindruck. Das begehbare

verkehrsachse angrenzt und sich von Regie- Flachdach des Annexbaus des Kunsthauses von

rungsgebauden und Kunsthaus bis zum 1806 Herzog & de Meuron nimmt die Idee des Parks

gegründeten neuen Friedhof Rosengarten er- auf und verschrankt ihn wieder starker mit der

streckt. Der Rathausgarten ist landschaftlich ge- Stadt.

1739 Bau eines grossburgerlichen Wohnhauses int Barockstil durch Abraham Rothpietz.

Das Haus wird 1798 Sitz der Verwaltung des neu geschaffenen Kantons Aargau und

geht 1807 in dessen Besitz über (heutiges Regierungsgebaude).

1813-1817 Die landwirtschaftliche Klasse der aargauischen Kulturgesellschaft betreibt beim Re¬

gierungsgebaude einen botanischen Versuchsgarten. Unter anderem wird persisches

Korn, australischer Sommerroggen, chinesischer Bergreis und mandschurische Hirse

angebaut.

1826-1828 Bau des spatklassizistischen Grossratsgebaudes auf der Ruckseite des Regierungs-

gebaudes. Zeitgleich vermutet man die Anlage eines Landschaftsgartens.

1836/37 Eine Planaufnahme von Hermann Baumeister zeigt eine Gestaltung mit Rasen¬

flachen, lockerer Wegfuhrung und rahmenden Pflanzengruppen.

1838 Die Aargauische Naturforschende Gesellschaft ubernimmt die Pflege des Parks.

Er soll zu einem botanischen Garten erweitert werden. Als bedeutende fremde Arten

werden Tulpenbaume sowie Butternussbaume gepflanzt.

1879 Im Plan der Stadt Aarau von F. Allemann erstreckt sich der Rathausgarten sudlich bis

zu einer Obstwiese, die ihn vom 1806 gegründeten neuen Friedhof Rosengarten

trennt. Die Wegfuhrung und landschaftliche Gestaltung dieses Bereichs ist bis heute

in den Grundzugen erhalten.

Als repräsentative öffentliche Parkanlage wird sie in den kommenden Jahrzehnten zum
beliebten Standort fur Denkmaler: 1879 fur Augustin Keller (Regierungsrat), 1902 fur

Emil Welti (Bundesrat), spater auch fur Arnold Kunzli (Nationalrat, Regierungsrat,

Grossrat, Industrieller).

1913/14 Im Plan und Plakat zur Landesausstellung 1914 ist der Rathausgarten als öffentliche

Anlage ausgeschieden.

1943 Der Ubersichtsplan der Stadt Aarau von 1943 zeigt den Landschaftsgarten des Rat¬

hausgartens in nahezu unveränderter Form gegenüber dem Ubersichtsplan von 1869.

Zusatzlich sind die Standorte der Denkmaler verzeichnet

1947 Im Rathausgarten findet die Aargauische Gartenbauausstellung statt,

um 1949 Planung der Integrierung der ehemaligen sudlichen Obstwiese in den bestehenden

Rathausgarten durch den Gartenarchitekten Ei nst Gramer. Die Ausfuhrung
ubernimmt der Gartenarchitekt E. Moser.
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1956 -1959 Bau des Kunsthauses und der Kantonsbibliothek. Als Folge dieser Baumassnahme

wird der Gartenteil ostlich des Grossratsgebaudes verkleinert,

um 1970 Bau eines Spielplatzes im Rathausgarten.

1985 Umgestaltung des Parkbereichs um Bucherturm und Bibliothek mit einer Baum¬

reihe und Mahonienrabatte,

um 1990 Regierungsratsbeschluss über das Aufstellen von Kunstobjekten im Park. Die Kunst¬

werke stammen von Heiner Richner, Gillian White und Albert Siegenthaler, Henri

Presset, Herbert Diestel, Jakob Probst.

2001 - 2003 Der Erweiterungsbau des Aargauer Kunsthauses von Herzog & de Meuron stellt sich

zwischen das Kunsthaus, die Kantonsbibliothek und das Regierungsgebaude, fuhrt

jedoch auf dem begehbaren Dach den Park an die Bahnhofstrasse heran.
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